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tue bemütig ringenbe Seele mar mir roohl bet bem über»

fdjnellen Hlufbau abbanben getommen, bettn roas nun oor
grau foüppi ftanb, mar roirtlidj eine Vilbfäule aus Don,
ein gefpredter fjjoblbau, in bem Satanas ein Siebten pfiff
unb um ben ein fötadjtraufdj fäufelnb roebtc. SBie fort»
geblafen fdjien alles, toas mir ehrlich Sd)tner3 bereitet batte,
ber Speidjelleder in mir fühlte fid) ganä 3ubaufe unb Härte

micb auf: grau £>üppi bat recfjt, bu berühmte Htnna bältft
alles in beuten Dänben: iöüppi, ©eromsti) unb bic Huge

grau fötarga. (Ein SBort oon bir, bu mächtige HImta,

tann feiig madjen ober oerberben. — So mag es bent

Vrimentnaben sumute fein, ber eben 3um gürften aus»

gerufen, bas S3epter 3um erften fötale madjtlüftern in feiner

.§anb bält.
„2Bas follte mir baran liegen, Sie 3U oerberben?" fagte

id) gnäbig.

„Hnb bocb roillft bu mir nicht helfen!?" fie trodnete

ihre Dränen.

„2Ber fagt beim, bah ich 3bnen nicht helfen toill? Vur
3U ©eromstt) tann ich ttid)t gehen, aber benten Sie fid) etroas

anberes aus, etroas fötenfdjenmöglidjes, fo toerbe idj's tun."

„3ft bas fo? 3ft bas tnirïlid) fo, Vnna? Dann mühte

id) —"
Sie mar mieber geuer unb glamme: „Liebfte, befte,

ent3üdenbfte Htnna, nicht roahr, bu bift mir nicht mehr böfe,

bah id) 3ornig unb eiferfüdjtig mar, aber 3U benten, bah id)

mid) auch auf bid) nicht mehr oerlaffen tonne, bas mar toirf»

lid) 3U oiel. (Eine herrliche 3bce habe ich — menn bu ja
fagft —aber höre: Da bu burdjaus nicht 3U ihm geben roillft,
fo fdjreibft bu ihm bitte fofort ein paar feilen. Du fagft
ihm, bu umlieft ihn beute Hlbcnb ba unb ba treffen, aber

ftatt beiner gebe natürlich id) hin unb rebe mit bem eifer»

fiid)tigen £>errn! (Ein töftlidjer Späh! 3<h feb« fdjon fein

oerbuhtes ©eficbt. Unb ber ©eromstp foil mir nie roieber

anfprudjsooll toerben, nie mehr! Vrillant, brillant, auf alle

gälle tann id) ihn fo blieben, bis id) mit Varbelli in
Orbnung bin!" Sie rieb ftd) bie ü>änbe oor Vergnügen unb
umarmte midj laut Iad)enb.

fölein 53od)mutstcufel aber madjte fid) mit einem

Sprung, ber mich faft umgeroorfen hätte, aus bem Staube.
(Es fdjroieg bas Säufein um mid) in totenbafter Stille. 2Bie

erfdjlagene Vögel ftür3ten bie fid) brüftenben ©ebanten 3ur
(Erbe. 3n fdjredlicber Verlaffenbeit ftanb mein tönerner Vau
unb in ihn hinein ballte grau üji'tppis Sachen. 3d) fpürte
unb oernahm bies alles beutlich, ich mar nicht blinb unb

nidjt ungemarnt. 3d) fträubte mid) gegen grau ioüppis du»
finneit, ich mitterte bie neue ©efabr.

„Du roillft nidjt? Hludj bas nidjt? brängte fie, „ich
bittiere bir, es ift ja nichts als ein 3ur, ein paar SBorteJ

Du ftehft ba, als triigeft bu bie gan3e SBelt mit allen ihren
Sünben auf beinen 3toei Schultern! Siebe 3eit, mas magft
bu babei, menn bu mir ben tleinen ©efallen tuft? Den Vrief
muh mir (Eeromstp felbftoerftänblidj herausgeben unb oor
beinen Hingen 3erreihe ich ihn. Vatürlidj fage ich ihm, bah

er oon mir bittiert rourbe, bas ift ja ber Joauptfpah baran,
barauf freue ich midj ia am meiften, am allermeiften!" Unb

fie ladjte mieber, es Hang roie filberbelles tinberfrobes 3u=

beln. — (gortfehung folgt.)

Friedrich Hebbel.
Zum 120. Geburtstag des grossen tragischen
Dichters.
Von Friedrich Brawand.

Hirn 18. SCRär3 jährt fid) 3um 120. mal ber ©eburts»
tag bes Dichters griebrid) Hebbel. 3n ben De3ember biefes
3abres fällt bie fieb3igfte HBieberfebr feines Dobestages.
günf3ig 3ahre roeilte griebrid) Hebbel auf biefer HBelt,
roelche ihm bas irbifche Dafein roabrlich nicht leicht ge»

macht bat. Hebbels Leben mar ein ununterbrochener 3ampf
gegen bie SBilltür ber iötitmenfdjen, gegen feelifdje unb roirt»
fchaftlidje Vöie. Seine roirtfdjaftlicbe ©riften3 befferte fid)
erft in feinem oier3igften HHtersjahr, bie HBobltat eines

forgenfreien Sebens genoh er nur roenige 3abre.
©rfter Sohn eines armen fötaurers, mürbe griebrich

Debbel am 18. Vtär3 1813 3u HBeffelburen, einer 3lein=
ftabt in ötorberbitbmarfcben, geboren. Seine ©Hern lebten
in ben bentbar türmoerlidjften Verbältniffen, meld)e burdj
bie ©eburt bes Sohnes noch oerfdjlimmert mürben. Seb»
bels roeit oer3meigter Verroanbtfdjaft ging es nicht beffer.
Die Vot ber gamilie rourbe burdj bie ©eburt eines 3toeiten
Sohnes 3um fdjroarsen ©Ienb.

Das Verhältnis 3roifd)en Vater unb Sohn mar xoeit

baüon entfernt, ein erguidlidjes 31t fein unb ohne bie nimmer
mübe Vermittlung ber Vtutter märe ber junge Hebbel,
bei feiner ©mpfinblidjteit, fdjon in ben 3arteften 3abren 3U»

grunbe gegangen. Der unter bem 3odt bes ©lenbs bumpf
Ijinbrütenbe Vater mar ein harter ©lieber, auherftanbe, bie

fein entroidelte Seele feines Hlelteften 3U oerfteben. Die
Ve3iebungen 3U feiner Vhxtter maren bebeutenb glüdlicber,
menn audj fie, bei ihrer ©eiftesftufe, ben Änaben auch nicht
oerfteben tonnte. 3br allein oerbantt es Hebbel, bah et

regelmähtg bie Sdjule befudjen tonnte.
3m brennten Hlltersjabr muhte Hebbel ber tatego»

rifdjen gorberung feines Vaters golge leiften unb bas

fötaurerbanbroert erlernen. Des Vaters plöhlidjer Dob im
Vooember 1827 befreite aber ben Hnaben oon bem ihm
oerbahten ôanbmert.

gür griebrid) begann, menn nicht ein neues, fo

bodj ein anberes Leben, unter meldjetn er lange 3abre litt,
ba er biefes Dafein als erniebrigenb unb unmürbig emp»

fanb. Der Vräfibent ber ©emeinbe nahm ihn auf ltttb

befchäftigte ihn 3uerft als Laufjungen, fpäter, als er bie

ungeroöbnlidje Vegabung bes 3naben ertannte, als Schrei»
ber. Dah er, ber geiftig hoch über feinem Vorgefehten ftanb,
jahrelang am ©efinbetifcb effen unb bas Veit mit einem

träntlidjen üutfdjer teilen muhte, erfüllte Hebbel noch m

ben 3abren feines Vubmes mit Vitterteit.
©in SonnenftrabI für Hebbel mar bes Veamten Viblio»

Hjet, beren Vüd)er ben jungen iötann tief beglüdten unb

anregten. HBenn auch bie Quellen, aus roeldjen er feine

Vilbung fdöpfte, nur fpärlid) Hoffen, fo reifte J&ebbel bod)

mit ftaunensroerter Schnelle 3um felbftänbigen Dichter unb

Denter heran. Seine erften ©ebidjte entftanben in SBeffel»

buren um bas 3abr 1830 unb erfdjienen 3um Seil in

einem Keinen Lotalblatt.
llnermüblidj oerfudjte Hebbel, bie Lüden feiner Vilbung

auf autobibattifdjem 2Bege 3U füllen. 3n SBeffelburen aber

mar ihm alles oerfperrt unb er fühlte, bah er in ben Heim

lidjen Verbältniffen feiner Heimat niemals bas roerbeti

tonnte, mas er roerben roollte. Verfudje, mit betannten Ver»

fönlid)teiten ber Iiterarifdjen Sßelt Ve3iebungen an3utnüpfem
blieben erfolglos. Hebbel mar ber Ver3meiflung nahe, <»*

ihm bie ^erausgeberin einer deitfehrift, Hlmalie SchoPff-
bie ©rlöfung aus ber erbrüdenben llmgebung brachte.
tonnte eine Îln3al)l ©önner ba3u beroegen, bem jungen

Hebbel ein Stubium in Hamburg 3U ermöglichen. 3m 50Zär3

1835 oerlieh Sebbel SBeffelburen unb 30g nach Hamburg-
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die demütig ringende Seele war mir wohl bei dem über-

schnellen Aufbau abhanden gekommen, denn was nun vor
Frau Hüppi stand, war wirklich eine Bildsäule aus Ton,
ein gespreizter Hohlbau, in dem Satanas ein Liedchen pfiff
und um den ein Machtrausch säuselnd wehte. Wie fort-
geblasen schien alles, was mir ehrlich Schmerz bereitet hatte,
der Speichellecker in mir fühlte sich ganz zuhause und klärte

mich auf: Frau Hüppi hat recht, du berühmte Anna hältst

alles in deinen Händen: Hüppi. Ceromsky und die kluge

Frau Marga. Ein Wort von dir, du mächtige Anna,
kann selig machen oder verderben. — So mag es dem

Prinzenknaben zumute sein, der eben zum Fürsten aus-

gerufen, das Szepter zum ersten Male machtlüstern in seiner

Hand hält.

„Was sollte mir daran liegen, Sie zu verderben?" sagte

ich gnädig.

„Und doch willst du mir nicht helfen!?" sie trocknete

ihre Tränen.

„Wer sagt denn, daß ich Ihnen nicht helfen will? Nur
zu Ceromsky kann ich nicht gehen, aber denken Sie sich etwas

anderes aus, etwas Menschenmögliches, so werde ich's tun."

„Ist das so? Ist das wirklich so, Anna? Dann wüßte
ich —"

Sie war wieder Feuer und Flamme: „Liebste, beste,

entzückendste Anna, nicht wahr, du bist mir nicht mehr böse,

daß ich zornig und eifersüchtig war, aber zu denken, daß ich

mich auch auf dich nicht mehr verlassen könne, das war wirk-
lich zu viel. Eine herrliche Idee habe ich — wenn du ja
sagst —aber höre: Da du durchaus nicht zu ihm gehen willst,
so schreibst du ihm bitte sofort ein paar Zeilen. Du sagst

ihm, du wollest ihn heute Abend da und da treffen, aber

statt deiner gehe natürlich ich hin und rede mit dem eifer-
süchtigen Herrn! Ein köstlicher Spaß! Ich sehe schon sein

verdutztes Gesicht. Und der Ceromsky soll mir nie wieder

anspruchsvoll werden, nie mehr! Brillant, brillant, auf alle

Fälle kann ich ihn so hinziehen, bis ich mit Bardelli in
Ordnung bin!" Sie rieb sich die Hände vor Vergnügen und
umarmte mich laut lachend.

Mein Hochmutsteufel aber machte sich mit einem

Sprung, der mich fast umgeworfen hätte, aus dem Staube.
Es schwieg das Säuseln um mich in totenhafter Stille. Wie
erschlagene Vögel stürzten die sich brüstenden Gedanken zur
Erde. In schrecklicher Verlassenheit stand mein tönerner Bau
und in ihn hinein hallte Frau Hüppis Lachen. Ich spürte
und vernahm dies alles deutlich, ich war nicht blind und
nicht ungewarnt. Ich sträubte mich gegen Frau Hüppis An-
sinnen, ich witterte die neue Gefahr.

„Du willst nicht? Auch das nicht? drängte sie. „ich
diktiere dir, es ist ja nichts als ein Iur, ein paar Worte.!
Du stehst da. als trügest du die ganze Welt mit allen ihren
Sünden auf deinen zwei Schultern! Liebe Zeit, was wagst
du dabei, wenn du mir den kleinen Gefallen tust? Den Brief
muß mir Ceromsky selbstverständlich herausgeben und vor
deinen Augen zerreiße ich ihn. Natürlich sage ich ihm. daß

er von mir diktiert wurde, das ist ja der Hauptspaß daran,
darauf freue ich mich ja am meisten, am allermeisten!" Und
sie lachte wieder, es klang wie silberhelles kinderfrohes Iu-
dein. — (Fortsetzung folgt.)

^rirn 120. deburtstuA âe8 Aromen trsAÎsàen
Oià6r8.
Von strieclrià Oravvanfl.

Am 13. März jährt sich zum 120. mal der Geburts-
tag des Dichters Friedrich Hebbel. In den Dezember dieses

Jahres fällt die siebzigste Wiederkehr seines Todestages.
Fünfzig Jahre weilte Friedrich Hebbel auf dieser Welt,
welche ihm das irdische Dasein wahrlich nicht leicht ge-
macht hat. Hebbels Leben war ein ununterbrochener Lamps
gegen die Willkür der Mitmenschen, gegen seelische und wirt-
schaftliche Nöte. Seine wirtschaftliche Existenz besserte sich

erst in seinem vierzigsten Altersjahr, die Wohltat eines
sorgenfreien Lebens genoß er nur wenige Jahre.

Erster Sohn eines armen Maurers, wurde Friedrich
Hebbel am 18. März 1313 zu Wesselburen, einer Klein-
stadt in Norderdithmarschen, geboren. Seine Eltern lebten
in den denkbar kümmerlichsten Verhältnissen, welche durch
die Geburt des Sohnes noch verschlimmert wurden. Heb-
bels weit verzweigter Verwandtschaft ging es nicht besser.

Die Not der Familie wurde durch die Geburt eines zweiten
Sohnes zum schwarzen Elend.

Das Verhältnis zwischen Vater und Sohn war weit
davon entfernt, ein erquickliches zu sein und ohne die nimmer
müde Vermittlung der Mutter wäre der junge Hebbel,
bei seiner Empfindlichkeit, schon in den zartesten Jahren zu-

gründe gegangen. Der unter dem Joch des Elends dumpf
hinbrütende Vater war ein harter Erzieher, außerstande, die

fein entwickelte Seele seines Aeltesten zu verstehen. Die
Beziehungen zu seiner Mutter waren bedeutend glücklicher,

wenn auch sie, bei ihrer Geistesstufe, den Knaben auch nicht
verstehen konnte. Ihr allein verdankt es Hebbel, daß er

regelmäßig die Schule besuchen konnte.
Im dreizehnten Altersjahr mußte Hebbel der katego-

rischen Forderung seines Vaters Folge leisten und das

Maurerhandwerk erlernen. Des Vaters plötzlicher Tod im
November 1327 befreite aber den Knaben von dem ihm
verhaßten Handwerk.

Für Friedrich begann, wenn nicht ein neues, so

doch ein anderes Leben, unter welchem er lange Jahre litt,
da er dieses Dasein als erniedrigend und unwürdig emp-
fand. Der Präsident der Gemeinde nahm ihn auf und

beschäftigte ihn zuerst als Laufjungen, später, als er die

ungewöhnliche Begabung des Knaben erkannte, als Schrei-
ber. Daß er. der geistig hoch über seinem Vorgesetzten stand,

jahrelang am Eesindetisch essen und das Bett mit einem

kränklichen Kutscher teilen mußte, erfüllte Hebbel noch in

den Jahren seines Ruhmes mit Bitterkeit.
Ein Sonnenstrahl für Hebbel war des Beamten Biblio-

thek, deren Bücher den jungen Mann tief beglückten und

anregten. Wenn auch die Quellen, aus welchen er seine

Bildung schöpfte, nur spärlich flössen, so reifte Hebbel doch

mit staunenswerter Schnelle zum selbständigen Dichter und

Denker Heran. Seine ersten Gedichte entstanden in Wessel-

buren um das Iahr 1330 und erschienen zum Teil in

einem kleinen Lokalblatt.
Unermüdlich versuchte Hebbel, die Lücken seiner Bildung

auf autodidaktischem Wege zu füllen. In Wesselburen aber

war ihm alles versperrt und er fühlte, daß er in den klein-

lichen Verhältnissen seiner Heimat niemals das werden

konnte, was er werden wollte. Versuche, mit bekannten Per-
sönlichkeiten der literarischen Welt Beziehungen anzuknüpfen,
blieben erfolglos. Hebbel war der Verzweiflung nahe, als

ihm die Herausgeberin einer Zeitschrift, Amalie SchopVf-
die Erlösung aus der erdrückenden Umgebung brachte. Sie

konnte eine Anzahl Gönner dazu bewegen, dem jungen

Hebbel ein Studium in Hamburg zu ermöglichen. Im März
1833 verließ Hebbel Wesselburen und zog nach Hamburg,
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5taum irt Hamburg, traten bie erften ©nttäufbungen
an ibn heran, welbe, immer 3ablreiber unb bitterer mer»
benb, ibm ben Aufenthalt in ber grohen Stabt unerträglib
gestalteten. ©r oerlieh baber Hamburg im Jaibling 1836
unb Siebelte nab f&eibelberg über, mo er^ obne immatri»
fuliert 3u Sein, bie Unioerfität be3og.

3n Hamburg batte Hebbel eine SBefanntfbaft gemacht,
bie nicht ohne folgen für fein Späteres ßeben bleiben Sollte.
£s mar bie 23elanntfcbaft mit ©life ßenfing, ber 3ebn Sabre
älteren Sobter ber Familie, bei mel<ber er wohnte. Diefe
(Elife ßenfing, eine iRäberin, entbrannte in leibenfbaftliber,
opferungsooller ßiebe 3u bem jungen Sibter. Sie roar es,
bie ibn in Hamburg oor bem geistigen unb materiellen
3ufammenbrucb bewahrte, bie allein Hebbel in ben nab=
folgenben Sabren geiftig aufreibt hielt unb ibn auib. So

gut es ibr möglich roar, materiell unterftühte. Sa Hebbel
ihre ©efüble nie ertoibern tonnte, entftanb nab unb na<b
ein ftonflift, ber feine ohnehin oerroicfelten ßebensoerbält»
niffe nob mehr oerwidelte unb îbliehlib tragiïb enben
mufete.

Hebbels foeibelberger Aufenthalt war oon tur3er
Sauer, benn fbon im -ôerbft bes gleiben Sabres finben
mir ihn in ber 5tunîtStabt SOtünben, too feiner brei freub»
lofe Sabre barren. Àur auf ben (Ertrag tärglib honorierter
3eitungstorrefponben3en unb bie ihm leibenîbaftlib auf»
gebrängte Unterftühung ©lifens angewiesen, Sblug er fib
mit äuherfter Sparfamteit fümmerfib burb- Aber er toar
unermüblib bemüht, bie SBelt unb bie 5tunft immer tiefer
3U ergrünben. 3n all bem Unglüd trafen ihn fur3 nab»
einanber 3mei Sbidfalsfbläge: Sie SRabribt oom Sobe
Seiner SDÎutter in SBeSSelburen, — ber Sob feines einigen
(üreunbes in Sötünben, ©mit SRouSfeaus. Ser Aufenthalt
in SDtünben oerfeibete ihm oolltommen, — er Sehnte Sib
nab ber ein3igen teilnebmenben Seele 3urüd, nab ©lifen.

3m 9Jtär3 1839 trat Hebbel bie frühreife oon SRün»
ben nab Hamburg an. ©r erreib'te Hamburg oollftanbig
mittellos, ausgehungert, am ©nbe feiner 5träfte. ©life
ocrftanb es, ben SGiberftrebenben, ber ihr So oiel Sbulbete,
an fib 3u feffeln. ©in unnatürlibes 23anb oerbanb bie
beibert, bie leibenîbaftlib ©ebenbe unb ben untoillig ©mp»
fangenben. Am 5. SRooember 1840 fbentte ©life einem
Sohn bas ßeben, — für Hebbel eine Quelle neuer Sorgen.
3n bumpfer SRefignation oerlebte er bie brei nabfolgenben
Sabre, bis er ben ©ntfbluh fahte, fjreunbin unb 5tinb
3U oerlaSfen, um Sib in Copenhagen um ein SReiSeftipenbium
3u bewerben.

3n biefen Sabren tieffter Sötifere entftanben Seine erîten
bramatifben SBerfe. 3m Sabre 1840 in Serlin uraufgeführt,
«regte „Subitb" Sofort grobes Auffeben unb begrünbete
Hebbels Stellung in ber beutîdjen ßiteratur. Allerbings
blieb „Subitb" nibt lange auf bem Spielplan ber Sühnen
unb „©enooeoa" tourbe 3uerft überhaupt nibt aufgeführt.

Sie erften SRonate feines Aufenthaltes in itopenbagen
oerliefen refultatlos unb erft in einer 3toeiten Aubien3 be=

willigte ber 5tönig ein SReiSeftipenbium. Hebbel lehrte nab
Hamburg 3urüd, toelbes er im Serbft 1843 oerlieh, um
nab Saris 3u reifen. Sort erreibte ihn bie nieberfbmet»
ternbe SRabribt oom Sobe feines Söbnbens Star. Am
14. SRai 1844 gebar ihm ©life in Hamburg einen sroeiten
Sohn, toelber brei Sabre Später Sbon Sterben Sollte. Hebbel
oerlich Saris unb reifte nab SRarfeille, oon bort nab
Sont. 3m Sabre 1845, nabbem er bie ©ampagna unb
Seapel fennen gelernt hatte, lief fein SReifeStipenbium ab.
(Ein toeiteres Stipenbium tourbe nibt bewilligt, So bah
Hebbel nibts anberes übrig blieb, als beim3utebren.

Sa Sbob fib bas Sbidfal 3wifben ben refigniert beim»
5|ärts3iebenben Sibter unb bie auf ihn wartenbe SRifere.
3n SSien, wo er ©nbe 1845 fieberfrant unb aller Siittel eni»
Nöht, infam, lernte er bie gefeierte HofSbaufpielerin ©briftine

©ngbaus fennen. Salb Stanb beiber ©ntfbluh feft, bie ©he
ein3ugeben. ©ine Serftänbigung mit ©lifen fonnte Hebbel

Friedrich Hebbel.

3uerft nibt er3ielen. Srobbem peiratete er ©briftine ©ng=
haus am 26. Stai 1846.
Ser Srud bes ßebens Iaftete So fbwer auf ihm, bah er
Seine SRettung ein3ig unb allein in einer ©be mit ©briftine
erblidte. Stit biefer ©be, für beibe Seile gleib glüdlib,
finbet bie Sragöbie feines ßebens ben oerföbnenben Ab»
Sbluh.

©life ßenfing entîblief am 18. Sooember 1854, nab
Sabren wehmütiger SRefignation.

Aub in SBien hatte Hebbel mit allerlei SBiberwärtig»
feiten 3U fämpfen. ©in neues Unglüd brab über ihn her»
ein, als fein erftes ftinb mit ©briftine wenige Stonate nab
ber ©eburt Starb. Sie ©eburt feines Söbterbens ©briftine,
am SBeibnabtstag 1847, oerfbaffte ihm Sroft unb neue
ßebensfreube. SBenn er 3imäbft aub toenig unmittelbare
©rfofge als Sibter 3U oer3eibnen hatte, fühlte fib Hebbel
im Sabr3ebnt 1850—1860 bob menfblib befriebigt. Seine
materiellen SerbäftniSSe hatten Sib So toeit gebeffert, bah
er im Sabre 1855 in Orth am Sraunfee ein ffeines Sommer»
haus erwerben fonnte, was ihn 3um gfüdliben SRenSben
mabte. Sroh oieler Anfeinbungen wubfen fein Anfeben unb
fiterarifber SRuf unaufbafffam. Seinen Sramen „Subitb",
„©enooeoa", „Ser Siamant", „SRaria SRagbalena", „©in
Srauerfpiel in Sicilien", „Sufia", „Herobes unb äRa»

rianne", „Ser SRubin", welche in ben Sabren 1840—1850
entftanben, folgten im Sabr3ebnt bis 1860 bie Sßerfe
„SfRibefangelo", „Agnes 23ernauer", „©pges unb fein
Hing", „Sie SRibetungen" unb „Stmetrius".

Nr. 11

Kaum in Hamburg, traten die ersten Enttäuschungen
an ihn heran, welche, immer zahlreicher und bitterer wer-
dend, ihm den Aufenthalt in der großen Stadt unerträglich
gestalteten. Er verließ daher Hamburg im Frühling 1336
und siedelte nach Heidelberg über, wo er^ ohne immatri-
kuliert zu sein, die Universität bezog.

In Hamburg hatte Hebbel eine Bekanntschaft gemacht,
die nicht ohne Folgen für sein späteres Leben bleiben sollte.
Es war die Bekanntschaft mit Elise Leasing, der zehn Jahre
älteren Tochter der Familie, bei welcher er wohnte. Diese
Elise Leasing, eine Näherin, entbrannte in leidenschaftlicher,
opferungsvoller Liebe zu dem jungen Dichter. Sie war es.
die ihn in Hamburg vor dem geistigen und materiellen
Zusammenbruch bewahrte, die allein Hebbel in den nach-
folgenden Jahren geistig aufrecht hielt und ihn auch, so

gut es ihr möglich war, materiell unterstützte. Da Hebbel
ihre Gefühle nie erwidern konnte, entstand nach und nach
ein Konflikt, der seine ohnehin verwickelten Lebensverhält-
msse noch mehr verwickelte und schließlich tragisch enden
mußte.

Hebbels Heidelberger Aufenthalt war von kurzer
Dauer, denn schon im Herbst des gleichen Jahres finden
wir ihn in der Kunststadt München, wo seiner drei freud-
lose Jahre harren. Nur auf den Ertrag kärglich honorierter
Zeitungskorrespondenzen und die ihm leidenschaftlich auf-
gedrängte Unterstützung Elisens angewiesen, schlug er sich

mit äußerster Sparsamkeit kümmerlich durch. Aber er war
unermüdlich bemüht, die Welt und die Kunst immer tiefer
zu ergründen. In all dem Unglück trafen ihn kurz nach-
einander zwei Schicksalsschläge: Die Nachricht vom Tode
seiner Mutter in Wesselburen, — der Tod seines einzigen
Freundes in München, Emil Rousseaus. Der Aufenthalt
in München verleidete ihm vollkommen, — er sehnte sich

nach der einzigen teilnehmenden Seele zurück, nach Elisen.
Äm März 1339 trat Hebbel die Fußreise von Mün-

chen nach Hamburg an. Er erreichte Hamburg vollständig
mittellos, ausgehungert, am Ende seiner Kräfte. Elise
verstand es, den Widerstrebenden, der ihr so viel schuldete,
an sich zu fesseln. Ein unnatürliches Band verband die
beiden, die leidenschaftlich Gebende und den unwillig Emp-
fangenden. Am 5. November 1849 schenkte Elise einem
Sohn das Leben, — für Hebbel eine Quelle neuer Sorgen.
In dumpfer Resignation verlebte er die drei nachfolgenden
Jahre, bis er den Entschluß faßte, Freundin und Kind
Zu verlassen, um sich in Kopenhagen um ein Reisestipendium
Zu bewerben.

In diesen Jahren tiefster Misere entstanden seine ersten
dramatischen Werke. Im Jahre 1349 in Berlin uraufgeführt,
erregte „Judith" sofort großes Aufsehen und begründete
Hebbels Stellung in der deutschen Literatur. Allerdings
blieb „Judith" nicht lange auf dem Spielplan der Bühnen
und „Genoveva" wurde zuerst überhaupt nicht aufgeführt.

Die ersten Monate seines Aufenthaltes in Kopenhagen
verliefen resultatlos und erst in einer zweiten Audienz be-
willigte der König ein Reisestipendium. Hebbel kehrte nach
Hamburg zurück, welches er im Herbst 1343 verließ, um
nach Paris zu reisen. Dort erreichte ihn die niederschmet-
ternde Nachricht vom Tode seines Söhnchens Mar. Am
14. Mai 1844 gebar ihm Elise in Hamburg einen zweiten
Sohn, welcher drei Jahre später schon sterben sollte. Hebbel
verließ Paris und reiste nach Marseille, von dort nach
Rom. Im Jahre 1846, nachdem er die Campagna und
Neapel kennen gelernt hatte, lief sein Reisestipendium ab.
Sin weiteres Stipendium wurde nicht bewilligt, so daß
Hebbel nichts anderes übrig blieb, als heimzukehren.

Da schob sich das Schicksal zwischen den resigniert heim-
wärtsziehenden Dichter und die auf ihn wartende Misere.
In Wien, wo er Ende 1845 fieberkrank und aller Mittel ent-
blößt, ankam, lernte er die gefeierte Hofschauspielerin Christine

Enghaus kennen. Bald stand beider Entschluß fest, die Ehe
einzugehen. Eine Verständigung mit Elisen konnte Hebbel

krieNrià Nebdel.

zuerst nicht erzielen. Trotzdem heiratete er Christine Eng-
Haus am 26. Mai 1346.
Der Druck des Lebens lastete so schwer auf ihm, daß er
seine Rettung einzig und allein in einer Ehe mit Christine
erblickte. Mit dieser Ehe, für beide Teile gleich glücklich,
findet die Tragödie seines Lebens den versöhnenden Ab-
schluß.

Elise Lensing entschlief am 18. November 1354, nach

Jahren wehmütiger Resignation.
Auch in Wien hatte Hebbel mit allerlei Widerwärtig-

keiten zu kämpfen. Ein neues Unglück brach über ihn her-
ein, als sein erstes Kind mit Christine wenige Monate nach
der Geburt starb. Die Geburt seines Töchterchens Christine,
am Weihnachtstag 1347, verschaffte ihm Trost und neue
Lebensfreude. Wenn er zunächst auch wenig unmittelbare
Erfolge als Dichter zu verzeichnen hatte, fühlte sich Hebbel
im Jahrzehnt 1859—1369 doch menschlich befriedigt. Seine
materiellen Verhältnisse hatten sich so weit gebessert, daß
er im Jahre 1855 in Orth am Traunsee ein kleines Sommer-
Haus erwerben konnte, was ihn zum glücklichen Menschen
machte. Trotz vieler Anfeindungen wuchsen sein Ansehen und
literarischer Ruf unaufhaltsam. Seinen Dramen „Judith",
„Genoveva", „Der Diamant", „Maria Magdalena", „Ein
Trauerspiel in Sicilien", „Julia", „Herodes und Ma-
rianne", „Der Rubin", welche in den Jahren 1349—1859
entstanden, folgten im Jahrzehnt bis 1369 die Werke
„Michelangelo". „Agnes Bernauer", „Gyges und sein

Ring", „Die Nibelungen" und „Dimetrius".



166 DIE BERNER WOCHE Nr. 11

Insel St. Marguerite. Die Festung. Hier lebten die eiserne Maske und Bazaine.

hieben biefen bramatifcben 2Berïen fdjrieb Hebbel 3abl=

reiche ©ebichte, Stählungen unb Kooellen.
2Bäbrenb feiner legten Sebensjabre führten ihn feine

"Keifen nach Kenebig unb Ktailanb, nad) Karis unb fion»
bon. (Sin befonbers feftes Sanb feffelte ihn an SBeimar,
mo er überall begeifterte Kufnabme fanb. Die Kuffübrung
feiner KibelungemSrilogie an ber 2Beimarer 23übne mar
ein glän3enber (Erfolg unb leitete eine grünblidje 23efferung
in Hebbels Itterarifd>er Stellung ein, meld)e ficb aucb in
2Bien, too Hebbel lebte, bemerïbar machte.

Dod) raufdjten über Hebbel bereits bie Schmingen bes

Dobesengels. ?IIs er am 10. Kooember 1863 aus Serlirt
bie Kadjridjt erhielt, bafe ibm für bie „Kibelmtgen" 3U'u
erften Kîale ber neugeftiftete Scbillerpreis gemährt fei, rang
er bereits mit bem Dob.

griebrid) Hebbel ftarb in ben SRorgenftunben bes 13.
De3ember, nadjbent er tags 3uoor oon ben tief erfdjütternben
Seinen 2Ibfd)ieb genommen batte. Seine grau lebte nod)
47 Sabre unb folgte ibm im Sabre 1910 als breiunbneun3ig=
iäbrige ©reifin.

Auf den Lerinischen Inseln.

Der roeite ©olf oon Suan roeftlid) ©amtes, in toelcbem
1815 oon ©Iba ber Kapoleon I. 3um 5taiferreid) ber bunbert
Sage lanbete, ift oon ben Serinifdjcn Snfeln abgefdfloffen,
3toei berrlid) fdjönen tleinen ©ilanben im unmirtlidj blauen
SDîittelmeer. Suan — les $ins — oerbantt biefer Datfadfe
feinen rounberoollen, tilometerlangen Sanbftranb, ben fd)ön=
ften 23abeplafe ber Kioiera, an rpeld)em oom gebruar bis
3um Ottober gebabet rnirb. Der grembenort bat natürlich
regelmäfeige Kusflugstouren 3U ben Snfeln eingerichtet, ©ines
Dages fuhr idj bin, oorbei an einigen englifdfen Kriegs»
fäjiffen, bie 3ebn Sage lang in biefer parabiefifdfen ©egenb
gehen genoffen. £aben Sie fd)on oom Ktann mit ber
eiferncn Ktaste gebort? 3d) fab bie ©efibidjte einmal im
gilm. gür ben gilmregiffeur ein febr bantbarer Stoff, ber
ber Kbantafie freien Spielraum gemährt. Später las i<b

Kleranber Dumas „fie Kicomte be 23rageIomte".
' Die ©e?

fdjicfete fpielt auf ben Jßerinifdjen Snfeln. Drufeig baut fid)
bireït oom' 9Jieere auf an ber gröberen Snfel, Sainte Klar*
guerite gefeeifeen, ein altes, graues, mächtiges gort am
gelfen auf. $ier fd)iuad)tete ber Kiamt mit ber eifernen

ältaste oon 1687 bis 1698, ben ich im
gilm, bie Klasïe oor bem ©eficfet, im brei=

feifach oergitterten Üerter. trauern fab- Kur
b"idüunb'''btto führten^ ibnnibie SBächtet sMf
bië 23aftion, alltno ibn ber 23Iid auf bas
roeite Kteer, bas im Uebermafe bes JÖidjtes

gan3 metallifdj glän3t, bie Siebt auf ©annes,
bie gan3e Kinieratüfte non 23orbigl)era bis

s Saint Drope3, für modfenlange Oual ent=

fdjäbigen mufeten.

Die Spannung auf ben toabren Sd)au=
plab ber ffiefdjicbte ift oorbanben. Um bie

Snfel herum ift'-bas Kteer eigenartig tlar,
leuchtet oom Saphirblau bis 3um Smaragb»

I- grün, fcbillert aus ber Diefe opal« unb pur=
purartig, erglän3t ftellentneife perlmutier»

- farbig. So erfennt man auf bem Kleeres*
grunb bie üppigen Seegrastuiefen unb 211=

gen. 2Bir lanben, ftreben einem biibfdjert
gubroeg bem Kteer entlang, umftrömt oom
eigenartigen ©erudj ber meterhohen 21fpo=

belen, bie äufeerlid) unferer Stirb ei gleichen
" mögen, rninben uns 3um Staftell empor, bas

feiner3eit ber Starbinal Kidfelieu bauen liefe.

Kun finb toir - im roeiten ,f>of, bliden htm
über auf ©annes, auf bas ©fterelgebirge, hören flüchtig aus
bem langroeiligen ©eplauber bes gübrers, bafe mäferenb bes

2BeIttrieges hier ein ôofpital für bie beutfefeen Kriegs»
gefangenen errichtet roar, bafe fie bie Sd)lofe!ird)e renooierten,
um fid) nühlich 3U machen. llnb fteben enblid) im Sterter
bes Ktannes mit ber eifernen Ktaste. ©in buntles 23urg=

oerliefe mit faulenbem Stroh, naffen SBänben, ift es nicht.

Dennod) haben bie biden, 3um Kteere ftrebenben Klauern
ieben gluchtüerfud) oereitelt. Kur fpärlidfes Sicht, aus üeinem
genfter, burd) bas feine Sonne golben fann, bellt bei;

büfteren Kaum. Unb bas breifadje ©Itter ift roabrbaftig
ba. 2ln ber 2Banb aber hängt ber lebnenlofè Stuhl, btr
bem ©efangenen Sifegelegenbeit roar. Die ©itterftähe bes

genfters aber Iaffen iuft ben ®Iid auf bie Schönheiten bes

©olfs oon Suan frei. 2Ber ift ber Kîann mit ber eifernett
Kîasfe? Sa, toer biefe grage eintoanbfrei beantroorten
fönnte, oerbiente ben Doftortitel. ÎBobI 50 Sdhriftfteller
ünb ©elebrte haben auf ihre SBeife bas gebeimnisoolle
Dunfei 3U lüften oerfuebt. Kaul be Saint=93ictor berietet
gerabe3U oon einem „concours d'Oedipes autour du Sphinx
enchaîné". Koltaire behauptete, ber ©efangene fei ber 23ru-

ber bes. Sonnenfönigs £ouis XIV. geroefen. Kleranber
Duma bat biefe 23ebauptung in feinem bereits genannter
Kotrtan ins fßolf getragen. Kid)ts fpricht für biefe gahel.
gran3 gund-23rentano febeint bas Kätfel richtig gelöft 3«

haben, ©r fiéb't im Klann mit ber eifernen Ktasfe ben

©rafen hercules Kntbonp Kîattioli, Ktinifter oon tffersos

itarl IV. Diefer habe einen Klan über bie ©rroerbung ber

geftung ©afalé SRonferrato an Oefterreid) oerraten, fei ge"

fangen genommen unb 3uerft auf ber geftung Kignerafo
interniert roorben. Später fam er ins ©efängnis be Saint
SRars nad) ber Snfel Sainte=9Karguerite. Die Klasfe, bie

er ftänbig tragen mufete, roar allerdings nicht aus ©ifen.

fonberit aus Samt. Sie follte uititoeifelbaft oerbiubern,
bafe jernanb ben ©efangenen erfännte. Knbere Deutungen
Iaffen toir bei Seite. Ulber eines barf nicht oergeffen ttteo

ben: ôier toar. nacb bem beutfd)=fran3öfif<ben Kriege 1870/71

auch SKarfthall 23a3aine gefangen-, ben man bes 21 er rats oof

Klefe bc3id)tigk. ©ines Sages mar er nerfchrounben. Un»

fére gûbrerinïtpgr fo ehrlich, beibe Kerfionen über ben

.Çergang ber gludjt 3ü berichten. Seine grau, eine jun0'
Klerifanerin unb ber Kbfutant Sillette hatten bie Öämf
im SpieE unb bereiteten bie glucht na^ ' Spanien dor.
fcheint aber menig toabrfcheinlich, bafe ficb ber Klarfcba"
in finfterer Ktiftralnacbt an einem Seile 3um füteerc beru»""
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Ziehen diesen dramatischen Werken schrieb Hebbel zahl-
reiche Gedichte, Erzählungen und Novellen.

Während seiner letzten Lebensjahre führten ihn seine

Reisen nach Venedig und Mailand, nach Paris und Lon-
don. Ein besonders festes Band fesselte ihn an Weimar,
wo er überall begeisterte Aufnahme fand. Die Aufführung
seiner Nibelungen-Trilogie an der Weimarer Bühne war
ein glänzender Erfolg und leitete eine gründliche Besserung
in Hebbels literarischer Stellung ein. welche sich auch in
Wien, wo Hebbel lebte, bemerkbar machte.

Doch rauschten über Hebbel bereits die Schwingen des

Todesengels. Als er am 10. November 1363 aus Berlin
die Nachricht erhielt, daß ihm für die „Nibelungen" zum
ersten Male der neugestiftete Schillerpreis gewährt sei, rang
er bereits mit dem Tod.

Friedrich Hebbel starb in den Morgenstunden des 13.
Dezember, nachdem er tags zuvor von den tief erschütternden
Seinen Abschied genommen hatte. Seine Frau lebte noch
47 Jahre und folgte ihm im Jahre 1910 als dreiundneunzig-
jährige Greisin.

den Insà.
Der weite Golf von Juan westlich Cannes, in welchem

1815 von Elba her Napoleon I. zum Kaiserreich der hundert
Tage landete, ist von den Leninschen Inseln abgeschlossen,
zwei herrlich schönen kleinen Eilanden im unwirklich blauen
Mittelmeer. Juan — les Pins — verdankt dieser Tatsache
seinen wundervollen, kilometerlangen Sandstrand, den schön-
sten Vadeplatz der Riviera, an welchem vom Februar bis
zum Oktober gebadet wird. Der Fremdenort hat natürlich
regelmäßige Ausflugstouren zu den Inseln eingerichtet. Eines
Tages fuhr ich hin, vorbei an einigen englischen Kriegs-
schiffen, die zehn Tage lang in dieser paradiesischen Gegend
Ferien genossen. Haben Sie schon vom Mann mit der
eisernen Maske gehört? Ich sah die Geschichte einmal im
Film. Für den Filmregisseur ein sehr dankbarer Stoff, der
der Phantasie freien Spielraum gewährt. Später las ich

Alexander Dumas „Le Vicomte de Bragelonne".' Die Ge-
schichte spielt auf den Leninschen Inseln. Trutzig baut sich

direkt vom Meere auf an der größeren Insel, Sainte Mar-
guerite geheißen, ein altes, graues, mächtiges Fort am
Felsen auf. Hier schmachtete der Mann mit der eisernen

- Maske von 1687 bis 1698, den ich im
Film, die Maske vor dem Gesicht, im drei-

b fach vergitterten Kerker trauern sah. Nur
hisüund'^dW führten? ihn-Me Wächter Ms
dick Bastion, allwo ihn der Blick auf das
weite Meer, das im Uebermaß des Lichtes

ganz metallisch glänzt, die Sicht auf Cannes,
die ganze Rivieraküste von Bordighera bis
Saint Tropez, für wochenlange Qual ent-

schädigen mußten.
Die Spannung auf den wahren Schau-

platz der Geschichte ist vorhanden. Um die

Insel herum ist das Meer eigenartig klar,
leuchtet vom Saphirblau bis zum Smaragd-

r grün, schillert aus der Tiefe opal- und pur-
purartig, erglänzt stellenweise Perlmutter-

' farbig. So erkennt man auf dem Meeres-
gründ die üppigen Seegraswiesen und Al-
gen. Wir landen, streben einem hübschen

Fußweg dem Meer entlang, umströmt vom
eigenartigen Geruch der meterhohen Aspo-
delen, die äußerlich unserer Kirbel gleichen

- mögen, winden uns zum Kastell empor, das

seinerzeit der Kardinal Richelieu bauen ließ.
Nun sind wir-Im weiten Hof, blicken hin-

über auf Cannes, auf das Estereigebirge, hören flüchtig aus
dem langweiligen Geplauder des Führers, daß während des

Weltkrieges hier ein Hospital für die deutschen Kriegs-
gefangenen errichtet war, daß sie die Schloßkirche renovierten,
um sich nützlich zu machen. Und stehen endlich im Kerker
des Mannes mit der eisernen Maske. Ein dunkles Burg-
verließ mit faulendem Stroh, nassen Wänden, ist es nicht.

Dennoch haben die dicken, zum Meere strebenden Mauern
jeden Fluchtversuch vereitelt. Nur spärliches Licht, aus kleinem

Fenster, durch das keine Sonne golden kann, hellt den

düsteren Raum. Und das dreifache Gitter ist wahrhaftig
da. An der Wand aber hängt der lehnenlose Stuhl, à
dem Gefangenen Sitzgelegenheit war. Die Gitterstäbe des

Fensters aber lassen just den Blick auf die Schönheiten des

Golfs von Juan frei. Wer ist der Mann mit der eisernen

Maske? Ja, wer diese Frage einwandfrei beantworten
konnte, verdiente den Doktortitel. Wohl 50 Schriftsteller
und Gelehrte haben auf ihre Weise das geheimnisvolle
Dunkel zu lüften versucht. Paul de Saint-Victor berichtet

geradezu von einem „concours ck'Oeckipes autour cku Zpkinx
encbàê". Voltaire behauptete, der Gefangene sei der Bru-
der des Sonnenkönigs Louis XIV. gewesen. Alexander
Duma hat diese Behauptung in seinem bereits genannten
Roman ins Volk getragen. Nichts spricht für diese Fabel.
Franz Funck-Vrentano scheint das Rätsel richtig gelöst zu

haben. Er sieht im Mann mit der eisernen Maske den

Grafen Hercules Anthony Mattioli, Minister von Herzog

Karl IV. Dieser habe einen Plan über die Erwerbung der

Festung Casais Monferrato an Oesterreich verraten, sei ge-

fangen genommen und zuerst auf der Festung Pignerolv
interniert worden. Später kam er ins Gefängnis de Saint-
Mars nach der Insel Sainte-Marguerite. Die Maske, die

er ständig tragen mußte, war allerdings nicht aus Eisen,

sondern aus Samt. Sie sollte unzweifelhaft verhindern,
daß jemand den Gefangenen erkannte. Andere Deutungen
lassen wir bei Seite. Aber eines darf nicht vergessen wer-

den: Hier war, nach dem deutsch-französischen Kriege 1870/71

auch Marschall Bazaine gefangen-, den man des Verrats von

Metz bezichtigte. Eines Tages war er verschwunden. M-
sere Führerin? war so ehrlich, beide Versionen über den

Hergang der Flucht zu berichten. Seine Frau, eine chnge

Mexikanerin und der Adjutant Billette hatten die Hä^
im Spiel und bereiteten die Flucht nach Spanien vor. ^
scheint aber wenig wahrscheinlich, daß sich der Marschali

in finsterer Mistralnacht an einem Seile zum Meere herunter-
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